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11. Fortsetzung

„Fritz' gefällt mir mit seiner heitern Ausgeglichenheit.
Die fehlt mir noch. Und bin doch älter als er."

„Oh," lachte das Mädchen, „ein Engel ist er noch lange
nicht...."

„Fritz," meinte Doli' Gilgen, als er dem Sennen auf der
Weide vorn die Ha,nd zum Abschied drückte, „darf ich
wiederkommen auf die Wytenalp Sie hat mir's angetan."

„Komm; wenn's dich freut! Mein Hirtenbub darf sich
meinen ob der Ehre, die du ihm damit antust."

Unsicher sah der Bursche in das lachende Gesicht:
„Dein Hirtenbub? Ich wusste gar nicht, daSs du einen hast.
Ah, dort, steht deine Schwester? Ich sagte ihr noch gar nicht:
Leb wohl! Also b'hüet Gott, Fritz. Mich siehst bald wieder."

• Mit schelmischem Gesicht sah Fritz den beiden Gestalten
nach, die dem Wytenwald zuschritten, den andern nach.
Liebeggbrächt würde wieder gedacht haben: „Der sieht das
Gras wachsen wie der alte Matter, der Schwingerkönig.
Merkt er wohl, dass auch ihm Glück spriesst ?"

Die beiden Wytenalphirten, der grosse und der kleine,
waren wieder allein; Vater Rolly war mit den drei Töchtern
noch am späten Montagabend zu Tal gestiegen. Der Alltag
war wieder da mit seinen Anforderungen, aber ein heiterer
Glanz war zurückgeblieben und durchsonnte die ein-
fachsten Hantierungen.

So sang Fritz im Gaden hinten, wo er die Nidel zu
Butter schwang und rührte, das alte, wehmütige Söldner-
lied, das er daheim so oft mitgesungen hatte:

„Nun bin ich ein Söldner worden,
ziehe aus in Saus und Braus.
Ziehe aus gen böse Horden,
die nur sengen, rauben, morden,
ziehe aus mit meiner Hellebard,
Das ist eidgenössisch' Brauch und Art."

Ein Schatten verdunkelte den Eingang. Der Hüterbube,
den er beim Striegeln glaubte, stand da und horchte, sang
dann zaghaft und immer frischer mit in den an ihm un-
gewohnten deutschen Lauten. Erstaunt schwieg Fritz. Der
Bube aber sang mit seinem welschen Akzent weiter, ohne
zu stocken:

„Nun ade, du, liebe Mutter,
weine nicht um deinen Sohn.
Bet für ihn ein Vater-Unser,
dass ich wiederkomme munter.
Sieh, dein Buh geht kämpfen für die Ehr,
für die schweizerische Standesehr."

„Hoppla, Ulysse, du kannst das alte Lied Wer hat es
dich gelehrt ?"

„Papa. Il était Soldat, chez... chez... tu sais, Fritz,
il a fait comme-ça!" Ernst schauten die dunkeln Augen.
Der schmale Körper streckte sich straff. Mit dem Besen,
der in der Ecke gestanden, begann der merkwürdige Bube,
wie einem Kommando gehorchend, im engen Raum zu
marschieren: „Droite, gauche, droite, gauche, 111. ." „Links,
rechts, links, rechts", half ihm der Senne, mechanisch weiter
rührend, während sein Herz klopfte: „Wieder einen halben
Schrill weiter mit dein verschlossenen Buben!" Er sah dabei

Nachdruck verboten

im Geist ein Heer ziehen, unaufhaltsam weiter und weiter
in neblige Ferne, während der Bube da hinausmarschierte,
um die Hütte herum, immerzu sein: „Links rechts, links,
rechts..." sich kommandierend, den Besenstiel haltend wie
ein geschultertes Gewehr, als reite der voran auf falbem
Ross, der kleine Graue, den Fritz meinte. Nun trat Ulysse
aufatmend, mit glänzenden Augen und heissen Bäcklein
wieder ein und meldete stramm: „Napoléon!"

„Eben ja! Napoléon! Hat dein Papa bei ihm gedient?"
Bedachtsam kamen die forschenden Worte hervor. Der Buhe
achtete sich des Untertones nicht, nickte hur:

„Sans doute! Cher papa a reçu la pipe avec Napoléon
de lui-même. Oui! papa était fier sur sa pipe. Et toi aussi,
n'est-ce pas, Fritz Du auch hast Freud ?"

„Die Pfeife? An welcher Pfeife? Ah, die soll ich von
dir haben, Ulysse? Nein/wie wärest du zu einer solchen
kostbaren Tabakspfeife gekommen?" wehrte der Senne,
dem es nun doch zu bunt wurde, ab. „Die hat ein Vorüber-
gehender auf dem Hüttenbänklein, wo er gerastet haben
mag, vergessen."

Der gemassregelte Bube fragte erregt: „Du mir glauben
nicht, Fritz? C'est la vérité: C'est la pipe de Napoléon
à mon papa! Ich sie dir gegeben."

Glocke

Eine'Glocke schlägt
Und der Frühwind trägt

Was sie kündet an mein Ohr.

Und mein Herz sich regt
Und ist noch bewegt.

Da sich lang ihr Klang verlor

Weckt der Glocke Schall
Nicht den Widerhall

Auch in deines Herzens Grund

Tut sich nicht darin
Dann der tiefe Sinn

Längst verklungner Tage kund?
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11, bartsktxung:

,,Ki'itx KvlsIIt IN il' n,it svinor beitvi'U /VusKkKliobviibvit.
»i« leblt mir novb. Und bin doob älter aïs or."

„Ob," laebte das Nädeben, „vin KnK'vl ist «r nueì» lanve
niebt. ."

„Krilx," ineinte »olk Oilmen, als or dein Lennen aul der
Weide. vorn die Ilaud xum .Vbselued drüldete, „dark ieli
wigdeidìomnìen auk die. Wvtenalp? 8iv bet mir's angetan."

„Komm; wenn'« dieb kreut! Nein llirtenbub dark siel»
meinen vb der Kbre, die du ibin damit antust."

Onsieber sab der kursebe in das lavbende Oesiebt:
„»ein llirtenbub? leli wusste Zur niebt, daSs du einen best,
/VI», dort stebt deine Lobwestsr? leb sa^te ibr nueb ^ar niebt:
lieb wub>! /VIso b'büet Oott, Kritx. Nieb siebst bald wieder."

Nit sebelinisebeM Oesiebt sab Kritx den beiden Osstalten
naob, die dein W^tenwald xusebritten, den andern nueb,
bikbkA'Abrüebt würde wieder Zedaebt babsn: „Der siebt das
lires waebsen wie der alte Netter, der 3obwinz>erliönij7.
Nerbt er wobl, dess eueb ibm Olueb spriesst?"

Die beiden Wvtenalpbirteu, der prasse und der bisine,
waien wieder allein; Vater IIolI)i wer mit den drei 'boebtern
noeb ait» späten Nonta^abend xu 'bel ^estikMN, Der VIItaA
Wer wieder de »»»it. seinen VnkorderunAen, aber ein beiterer
Olanx wer xurüebZöbliebsn und durebsonnte die ein-
laebsten ldantierunnsn.

8o senA Kritx im Oedsn binten, wo er die bbdel xu
Kutter sebwanA und rübrte, des elte, webmütiZe Löldnsr-
lied, des er debeiin so okt mit^ssun^en batte:

„Vun bin ieb ein Löldnsr worden,
xiebe eus in 8aus und kraus.
/iebe eus A'en böse Horden,
die nur senden, rsubon, morden,
/.iebe eus mit meiner Ilelleberd,
Des ist siclAsnössiseb' kraueb und /Vrt."

l'iin 8ebatten veidunbelte den Kin^anji. Der Ilüterbube,
den er beim 3triöAoln glaubte, stend de und borebts, sanß,'
«leim xa^bakt uncl !mn»sr kriseber init in den e» ibm un-
A'ewobnten deutseben bauten. Lrstaunt svbwieg brikx. Der
kube eber senK' mit seinem welseben Vbxent weiter, obite
xu slnebe»»:

„blun ede, du, liebe Nutter,
weine niebt um deinen 3alm.
Kot kür ibn ein Vatsr-Onser,
liess ieb wiedsrbomme inunter,
8iob, dein kub Avbt bämpken kür die kbr,
lür die sebweixvrisvbe 3tandesebr."

„Idoppla, Ol^sse, du bannst das alte bisd? Wer bet es
dieb Aelvbrt?"

,,?eps. II eteit Aoldet, ebsx, ebex... tu sais, britx,
il e keit eoinins-ya!" lürnst sobeuten die dunbeln /VuAen.
»er selinielv Körper streebte siel» streik. Nit den» IZssön,
der in der bebe festenden, bekenn der merbwürdi^e Kuba,
wie einem Kommando «nborebeud, im en^en Kaum xu
n»ers»d»ieren! „»roite, ^euebe, droite, A'euebe, III, „binbs,
rvebts, linbs, reobts", belk ibm der 3enne, meobaniseb weiter
i übrend, wäbrend sein blsrx blopkte: „Wieder einen balben
8ebrit> weiter mil dem vvrseblossenen kuben!" br seb dabei

I4i»d»trur.Ic vertialee

iilt Oeist ein Ilver xieben, unaukbsltsem weiter und weiter
in neblige Kerne, wabrsnd der kube da binausmarsebier! e,
um die Hütte betuin, immerxu sein: „binbs reebts, linbs
reebts, .," sieb bommandierend, den kesenstiel baltend wie
ein Zesebnltertes Oewebr, als reite der voran euk kalben»
Koss, der bleine Oraue, den Kritx meinte. IVb»»» trat OIvsss
aukatmend, mit ^länxendsn /VuMn und beissen käeblein
wieder ein und meldete stramm: ,,Napoleon!"

„Kben ja! blapoleon! Hat dein Kapa bei ibm gedient?"
ksdaebtsam bainen die korsebenden Worte bvrvor. »er kulie
aebtete sieb des blntertones niebt, niebte nur:

,,3a»as doute! Lber papa a rsyu la pipe avee îXepoláoii
de lui-mêlne. Oui! papa etait kier sur sa pipe. Kt toi aussi,
ir est-oe pas, Kritx? »u aueb bast Kreud?"

„Oie Kkeike? /Vn weleber Kkeike? /VI», die soll ieb von
dir baben, Ulysse blein, wie wärest du xu einer soleben
bostbareir dababspkeike Aebominvn?" webrte der 8snne,
dem es nui» doeb xu bunt wurde, ab. ,,»ie bat ein Vorüber-
gebender auk dem Ilüttvnbänlilein, wo er gerastet baben
lnaA, vergessen."

»er AemassreAkIte kube kragte erregt: ,,»u mir glauben
niebt, Kritx? L'est la vérité: L'est la pipe de blapvleo»
à mon papa! leb sie dir MAeben."
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blnct dsr k^rütiwlocl trägt
Wss sis küocist so rnsir, Otir.

btoci rosir, >-Isrx sist, rsgt
t^ricl ist rxzct» t>s»wsgt.

Oa sicti isng itir Kisog vsrior

Wsckt clsr Slocks Sctisii
IVIiclit ciso Wictsrtisil

T^uct» in clsinss t-4srxsns Srunci?

4"ut sict» nictit ctsrin
Oson clsr tists Zinn

t.àngst vsrkiungnsr 'bsgs kuncl?
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mählich zu bessern schien und ging dann, das Vieh einzu-
treiben, die Kühe zu melken.

Als er nach Stunden in die Stube zurückkam, der Bube
die Abendmilch kochte auf dem Herd, fand er zu seinem
grossen Erstaunen eine grosse, dicke, silberbesehlagene Bibel
auf seinem Bett. Er öffnete sie und las beim kargen Abend-
schein, was in verschnörkelter, kunstreich bemalter alter
Schrift auf dem ersten Blatt stand:

„Elisabeth Matter
Christian Sunnmatter

zum 22. Christmonat 1784."
Die kostbare Bibel musste Züseli Sunnmatter herauf

gebracht und vergessen haben. Hatte sie Ulysse in einem
Versteck entdeckt?

Der Bube schien ihn erwartungsvoll anzusehen, als er
zum schlichten Nachtessen in die Küche trat.

Beide schwiegen. Da platzte Ulysse plötzlich hervor,
sich dabei fast überschluckend: „Fritz, in Höhle mein viel,
viel Sachen von cher papa, bien oui. Buch: ich hebe meine
Augen auf... auch in Höhle mein, Buch Elisabeth Matter,
Grossmutter."

Der Senne sah den Buben gross an. Da perlten Tränen
in den dunkeln, grossen Augen: „Du mir glauben nicht?
Viens vite, voir, viens!"

Noch einmal hatte Fritz auf der Zunge zu sagen: „Es
gibt hier herum keine Höhle", aber er machte: „Morgen

„Gut! So danke ich dir", beendete der Flirte das seit-
same, unglaubliche Gespräch. Da begann der Bube wieder :

„Fritz, papa m'a dit: Wytenalp mein. Il a dit: Heimat,
Wytenalp, car. Elisabeth Matter ist Grossmutter. Ich
dir gehe Wytenalp, Fritz, pour toujours. N'est-ce pas, tu
restes avec moi ?"

„Sans-doute, Ulysse", machte der Senne, zog die fest
gewordene Butter heraus, begann sie zu kneten und zu
modeln und schickte den Buben zum Vieh, nachzusehen.
In seinem Kopf aber rumorte es ärger als je, seit er den
hergelaufenen Buben aufgenommen.

Am nächsten Abend zog ein Gewitter auf, das sich zu-
letzt in bleiernen Regen auflöste, der tagelang die Wytenalp
mit dem umwölkten Mittagshorn in trübe, nasse Schleier
hüllte. Es war fast, als ob die Zeit da oben still stehe.
Abgeriegelt vor der regsamen Welt unten, kam sich der
junge Senne vor, der plötzlich zu viel freie Zeit hatte, um
so mehr, als Ulysse zeitweise auf Stunden verschwand, ohne
dass er ihn fragen mochte wohin, und was er trieb. Gottlieb,
dem es ähnlich ergehen mochte, kam eines Tages herüber,
berichtete, es gehe Lichtenabänz etwas besser, und fragte
nach Mareili, die nun die ihm unnütz scheinende Reise nach
Basel angetreten haben würde. Etwas getrösteter, als er
gekommen, ging der heimatlose Knecht, ohne Ulysse ge-
sehen zu haben oder nach ihm zu fragen. Fritz schritt einige
Schritte mit ihm, sah nach dem Wetter aus, das sich all-

NEUE BUCHER

J. F. Vuilleumier: Die dreizehn Liebhaber
der Jeannette Jobert. Erschienen in der
Büchergilde Gutenberg, Zürich.
Ich habe schon in meinen Bubenjahren,

da ich von Basel aus die ersten Sommer-
wochen regelmässig im Jura verbrachte,
eine starke, innere Beziehung zu dieser mei-
ner eigentlichen Heimat gefunden. Auf. al-
len meinen Fahrten durch die Welt trug ich
ihr Bild mit mir; regelmässig kehrte ich
einige Zeit nach dem stillen, abgeschlosse-
non Juratal zurück. Drum lebte auch seit
langem der Plan in mir, einmal ein Stück
aus dem Leben meiner Juraheimat zu ge-
stalten. Da kam mir, als ich durch den
neuen Krieg vorläufig gänzlich in das
kleine Dorf verschlagen wurde und die Tii-
ren nach der grossen Welt zugeriegelt wa-
ren, « Jeannette Jobert » zu Hilfe. Mag
sein, dass sie ein etwas leichtsinniges Ding
ist — wenigstens in streng bürgerlichen Au-
gen. Denn sie verschenkt ihre Liebe ver-
sehwenderiseh, wie sie diese Liebe eben in
verschwenderischem Masse in sich selbst
blühen und treiben spürt. Sie verschenkt
sie allerdings nur an jene, die sie ihrer wür-
dig erachtet. Und das Wunder geschieht:
Jeannette Jobert wird zur leuchtenden,
Glück spendenden Sonne, die über dem Hof
ihres Meisters, über dem ganzen Tal strahlt.
Ihre Liebe macht die Burschen, denen sie
zuteil wird, reich. Denn das Erleben einer
solchen Liebesstunde ist kein Rausch* son-
dem ein natürliches, positives, selbstver-
ständliches Geschehen, das sogar wie. beim
verkrüppelten Gilbert Jolidon die Quelle
eines wahren, befreienden Glückes werden
darf. Dass die fröhliche Fahrt der jungen
Mutter mit dem gésunden Buben, umgeben

von den etwas verlegenen Freiern, auf dem
Gefährt, das der Bürgermeister selber leitet,
eine « wahre Begebenheit » ist und sich tat-
sächlich i zugetragen hat, mag eine kleine,
interessante Wendung in diesem lebens-
frohen Buche bilden. Leben bedeutet im
harten Jura allerdings nicht nur Liebe. Zum
Leben gehört hier in viel eindrücklicherem
Masse als vielleicht in anderen Gegenden
unseres Landes der Tod als ständiger Be-
gleiter. Aus drei grossen Abschnitten ist
drum der Roman meiner lustigen Jeannette
Jobert zusammengesetzt, aus den Büchern:
Liebe — Tod — Leben.

Friede und Krieg. Die Aussenpolitik der
Vereinigten Staaten 1931—1941. Heraus-
gegeben vom amerikanischen Staats-
département. 192 Seiten. Karton. Fr. 5.—.
Europa-Verlag Zürich / New York.
Aus der Einführung von Staatssekretär

Cordeil Hull zu « Friede und Krieg » :

Wir veröffentlichen heute unter dem Titel
« Friede und Krieg » eine im Staatsdeparte-
ment vorbereitete Publikation. Sie ist eine
Einführung zu einer Sammlung von Doku-
menten über die auswärtigen Beziehungen
der Vereinigten Staaten im Verlaufe des
verhängnisvollen Jahrzehnts 1931 bis 1941.
Dieses Buch und die Dokumentensammlung,
deren Veröffentlichung bevorsteht, bilden
einen Bericht über die (Politik und die Hand-
lungen, mit denen die Vereinigten Staaten
den Zustand des Friedens und der Weltord-
nung zu fördern versuchten.

Dieser Bericht zeigt, glaube ich, dass un-
sere Regierung während dieser ganzen Pe-
riode beständig Prinzipien des internatio-
nalen Verhaltens empfahl, befolgte und an-

deren Ländern nahelegte, auf Grund deren
die Nationen der Welt Sicherheit, Vertrauen
und Fortschritt erlangen könnten.

'Indem wir diese Informationen der Bevöl-
kerung der Vereinigten Staaten in vollerem
Ausmass zugänglich machen, hoffen wir
ernstlich, dass ihre Lektüre unseren Bür-
gern zu einem klareren Verständnis der
Probleme und Aufgaben verhelfen wird, de-
nen wir uns gegenübergesehen haben, de-
nen wir uns -heute gegenübersehen, und
denen wir uns in den bevorstehenden kri-
tischen Tagen gegenübersehen werden.

Diotima, Schule der Liebe. 3. Auflage (17.
bis 21. Tausend). 348 Seiten, 15X23 cm.
1943, Zürich, Albert Müller Verlag, A.-G.
Geh. Fr. 15.—, geb. Fr. 18.—.
Diese «ISchule der Liebe» ist keine allge-

meine Volksschule, sondern eine Art För-
d.erklasse, denn einmal werden gewisse Ele-
mentarkenntnisse vorausgesetzt und nur zur
'Sicherheit gelegentlich repetiert, und zwei-
tens hängt der Studienerfolg — wie bei
allen Sonderstudien — stark von der mit-
zubringenden Begabung ab. Darüber gibt es
jedoch keinen Zweifel: eine bessere Lehr-
meisterin als Diotima — die Verfassèrin hat
nicht grundlos den Namen jener Frau, die
in Piatons « Gastmahl » einen Sokrates die
Liebe lehrt, als Decknamen gewählt — lässt
sich nicht denken. Hier spricht endlich ein-
mal eine Frau alle jene Dinge aus, welche
die Männer sonst nicht zu hören bekommen,
weil es den Frauen im allgemeinen nicht ge-
geben ist, über den eigenen Erlebniskreis
hinauszusehen. Für Kinder, Schnüffler,
Philister und Moralisten ist das Buch nicht
geschrieben, und in ihre Hände gehört es
daher auch nicht. Denn wie wahre Liebe
ganz unbedingt, unerbittlich und kompro-
misslos ist, so auch Diotima in ihrer Spra-
che und der Summe ihrer Gedanken. Es ist
eine der schönsten Stellen in diesem Buche,
wo darüber ausgesagt wird, dass Liebe nie-
mais nach ihrer Dauer messbar ist, sondern
nur nach ihrer Intensität und schicksalhaf-
ten Gesetzerfüllung. Derjenige, der die Welt
im Menschen sucht, wird in dieser Schule
der Liebe eine Quelle unendlicher Bereiche-
rung finden. U. W.

368 vi? scnnen v/ocne

mülrliolr 7>i Lessern soliivn uncl ging clnnn, clns Vieli einxn-
treiben, die Kübe 7U rnelken.

^Vis er nneli Stunden in die Stiilie /»rüekkuin, der vube
die rlbendinileli kovbts suk denn Herd, knnd er xu seinem
grossen ltrstnunen eine grosse, diel<e, silberbeseblugene llibel
nuk seinem kett. vr ökknste sie und Ins keim knrgen /Vbend-
setiein, was in versolinörkelter, kunstreieli bemalter alter
8ebrikt «nk dem ersten INatt stand:

„vlisabetb Natter
Lbristian 8unninattei-

xum 22. Lbristmonat 1784."
Die kostbare vibel inusste Xüseli Aunnmatler lierauk

gebravbt und vergessen baben. blatte sie Hiesse in einem
Versteck entdeckt?

Der Luke scbisn ibn erwartungsvoll an^useben, als er
/.um sebliebten îKaebtessen in die Küelre trat.

kleide scb wiegen. Da platxte Hiesse plöt^Iiel, bervor,
sieb dabei kast übersebluckend: ,,brit.7, in llölile mein viel,
viel 8acben v»n cirer papa, Kien nui. llucb: ieli liebe nisine
Vugen auk. aucb in blüble mein, lîucb Vlisabvtli Natter,
tlrossinutter."

ver Senns sab den Luken gross an. va perlten Iraner,
in den dunkeln, grossen /lugen: ,,vu mir glauben niokt?
Viens vite, vvir, viens!"

lXoeli einmal katts brit7 auk der Xunge xu sageil: ,,Ls
gibt kier keruin keine llöble", aker er macbte: ,Morgen

,,Vut! So danke ick dir", kevnclete der Ilirtv das seit-
sarne, unglaubliebe Vespräek. va begann der Luke wieder:

„Vrit7, papa m'a dit: W^tenalp mein. II a dit: Heimat,
NMtenalp, ear. LIisakstk Natter ist Vrossmuttsr. lek
dir gebe W^tenalp, Vrit7, pour toujours. lK'sst-ee pas, tu
restes avee moi?"

„Ssns-doute, vinsse", maokte der Senne, 70g die lest
gewordene Lutter keraus, begann sie xu kneten und 7u

und selulditie den Sulzen xuin Vndl, nne^^use^en.
In seinem Kopk aker rumorte es ärger als je, seit er den
liergelaukenen Luken sukgenommen.

rVm naoksten Vbend 70g ein Vewittvr auk, das siek 7U-
Iet7t in kleisrnen klegsn aukläste, der tagelang die VV^tenslp
nrit dem umwölkten Nittagsborn in trübe, nasse Sekleier
liüllte. Ls war kast, als ok die Zielt da oben still steke.
/Vbgeriegelt vor der regsamen Welt unten, kam siek der
junge Senne vor, der plötNicb 7u viel krsie Zeit katts, um
so inekr, als VI^sss Zeitweise auk Stunden versekwand, okne
dass er ibn kragen nroekte wokin, und was er trieb. (lottlieb,
dem es äbnlieb ergeben moekte, kam eines Lagos berübsr,
keriektete, es gebe biebtenabäN7 etwas besser, und kragte
naek Nareili, die nun die ikrn unnüt7 sekeinende Leise naok
Lasel angetreten kaken würde. vtwas getrösteter, als er
gekommen, ging der keimatlose Knecbt, okne Liesse ge-
seken?.u kaken oder naok ikm 7u kragen. Lritx sekritt einige
Sekritte mit ikm, sak naek dem Wetter aus, das siek all-

» »

IM5
.1. K. Vuilleuniier: Die drei7ekii Liebkabvr

der deannette dobert. Krsvkisnen in der
Lüvkergildo Dutenbsrg, /ürivk.
Ivk Iraks svkon in meinen Lubenlakren,

da ivk von Laset aus die ersten Sommer-
vvoeken rsAelmttssi^ im dura verkraokts,
eine starke, innere LeinekunZ' ?.u dieser msi-
»er vixsntlioken klvimat Sekunden, rluk al-
ten meinen kakrten durok die Weit truS ivk
ikr Lild mit mir; reKsimässi^ kskrte ivk
einige ^eit naok dem stillen, akAvsokIossv-
neu duratai üurüvk. Drum lebte auvk seit
ianAvm der Klan in mir, einmal ein Ltüok
aus dem Leben meiner durakeimat ?,u ze-
stalten. Da kam mir, als ivk durvk den
neuen krisK voiläuki^ g'änr.livk in das
kleine Oork verseklaAkn wurde und die Lü-
ren navk der ^>'vssen Welt r.uAsrleK'slt wa-
ren, « deannette dobert » ?.u klilke. Ua»
sein, dass sie ein etwas leioktsinniZss vinA
ist — wenigstens in streng bnrgerlivken à-
gen. Denn sie versvkenkt ikrs Liebe vsr-
svkwendsrisek, wie sie diese Liebs eben in
versokwsndorisokem àsss in sivk selbst
blüken und treiben spürt. Lie versvkenkt
sie allerdings nur an jene, die sie ikrsr wür-
dig eravktet. Lind das Wunder gesvkiekt:
deannette dobert wird nur leuoktenden,
tllüvk spendenden Lonns, die über dem Lok
ikres iVIeisters, über dem ganzen ^Lal straklt.
lkre Lieds maokt die Lursvksn, denen sie
xuteil wird, reivk. Denn das Lrleben einer
solvken Lisdssstunde ist kein Rausvkj son-
dorn sin natürliokes, positives, selbstver-
ständlivkes Lssokeksn, das sogar wie beim
verkrüppelten Lilbert dolidon die (Zueile
eines wakren, bskreienden (tlüvkes werden
dark. Lass die kröklivks Lakrt der .jungen
Mutter mit dem gesunden Luden, umgeben

von den etwas verlegenen lkreiern, auk dem
Lekäkrt, das der Lürgsrmeistsr selber leitet,
eine « wakre Lsgebenkeit » ist und sivk tat-
sävklivk Zugetragen bat, mag eine kleine,
interessante Wendung in diesem lebens-
kroken Luvke bilden. Leben bedeutet im
Karten dura allerdings nivkt nur Liebe, /um
Leben gekört kier in viel eindrüvkliokkrem
Masse als vielleivkt in anderen Legenden
unseres Landes der Lod als ständiger Le-
gleitsr. às drei grossen /Vbsoknitten ist
drum der Koma» meiner lustigen deannette
dobert '/.nsammengesvt'/.t, aus den Lüvkern:
Liebe — kad — Leben.

Lriede und Krieg. Die rVussenpolitik der
Vereinigten Ltaatsn 1931—1941. Heraus-
gegeben vom amerikanisvken Ltaats-
departöll.ent. 192 Leiten. Karton. Kr. !>.—.

Luropa-Verlag /ürivk / Ksw Vork.

Nus der Linkükrung von Ltaatssekretär
Lordell Hull ?u « Krieds und Krieg » :

Wir vsrökksntlioksn beute unter dem ü'itel
« Krisde und Krieg » eins im Ltaatsdeparts-
ment vorbereitete Publikation. Lie ist sine
Linkükrung ?.u einer Lammlung von Ooku-
menten über die auswärtigen Lerdekungen
der Vereinigten Ltaatsn im Verlaute des
vorkängnisvollsn dakr?.sknts 1931 bis 1941.
Dieses Luvk und die Dokumentensammlung,
deren Verökkentliokung bevorstekt, bilden
einen Leriokt über die lLolitik und die Land-
lungen, mit denen die Vereinigten Ltaatsn
den Zustand des Kriedens und der Wsltord-
nung 7U fördern vsrsuekten.

Dieser Leriokt r.eigt, glaube ivk, dass un-
sere Regierung wäkrsnd dieser ganzen l'v-
riods beständig Lrin/.ipien des internatio-
nalsn Vsrkaltsns empkakl, bekolgts und an-

deren Ländern nakslsgts, auk Lrund deren
die Kationen der Welt Livksrkeit, Vertrauen
und Kortsokritt erlangen könnten.

Indem wir diese Informationen der Levöl-
kerung der Vereinigten Ltaatsn in vollerem
Kusmass 7Ugängliok mavken, Kokken wir
ernstliok, dass ikre Lektüre unseren öür-
gern ?.u einem klareren Verständnis der
Probleme und àkgabsn verkelken wird, de-
nen wir uns gsgenübergeseken kaben, de-
neu wir uns beute gegenüberseken, und
denen wir uns in den bsvorstekendsn kri-
tisoken Lagen gegenüberseken werden.

Diotima, Lekule der Liebe. 3. àklago (17.
bis 21. Lausend). 348 Leiten, 15X23 om.
1943, /ürivk, Klbert Müller Verlag, V.-D.
Dein Kr. 15.—, geb. Kr. 18.—.
Diese «Lvkule der Liebe» ist keine allge-

meine Valkssvkuls, sondern eine Krt Kür-
derklasse, denn einmal werden gewisse Die-
mentarksnntnisse vorausgesetzt und nur 7U>'
Livksrkeit gelegentlivk repetiert, und zwei-
tens kängt der Ktudienerkolg — wie bei
allen Lonclerstudien — stark vor» der mit-
/.ubringenden Legadung ab. Darüber gibt es
jsdook keinen /weikel: sine bessere Lekr-
Meisterin als Diotima — die Verkasserin bat
nivkt grundlos den Kamen jener Krau, die
in Klatons « Dastmakl » einen Kokrates die
Liebe lekrt, als Deoknamvn gewäklt — lässt
sivk nivkt denke». Ilier sprivkt endlivk sin-
»ml eins Krau alle jene Dinge aus, weloke
die Männer sonst nivkt /.u kören bekommen,
weil es den Krausn im allgemeinen nivkt ge-
geben Ist, über den eigenen Krlsbniskreis
kinaus7USöken. Kür Kinder, Koknükkler,
Kkilistsr und Moralisten ist das Luvk niokt
gösvkriebsn, und in ikrs Hände gekört es
dabei- auvk niokt. Denn wie wakre Liebe
gan?. unbedingt, unerbittlivk und kompro-
inisslos ist, so auvk Diotima in ikrsr Lpra-
vks und der Lumms ikrsr Dedailken. Ks ist
eins der sokönsten Ltellen in diesem Luvin-,
wo darüber ausgesagt wird, dass Liebe nie-
mals navk ikrsr Dauer msssbar ist, solider»
nur navk ikrsr Intensität und svkioksalkak-
ten Desàerkûllung. Derjenige, der die Welt
im Mensvksn suvkt, wird in dieser Lvkule
der Liebe sine (Zueile unendlivker Lersivke-
rung kindsn. II. W.


	Wytenalp [Fortsetzung]

